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Gewidmet


Franz Kafka,


George Orwell,


Aldous Huxley,


Anthony Burgess,


Bob Dylan,


Allen Ginsberg,


Henry Miller,


Dirk von Lowtzow,


Tilman Rossmy


und


Jochen Distelmeyer,


dem Blick aus Augen,


der Berührung von Händen,


dem Klopfen und Dröhnen der Straße,


der leichigen Schweißfeuchtigkeit


im Dunst von Schlafzimmern im Hochsommer,


dem Fallen in Münder,


dem rasenden Küssen,


den aneinander schwitzenden,


sich aneinander reibenden,


ineinander eindringenden,


miteinander fickenden nackten Körpern…


dem Schreien,


dem Stöhnen,


dem Lachen,


dem Weinen,


und den Worten


aus Mündern ohne Maske, Schleier oder Maulkorb,


der heißen Asphaltstraße unter den Füßen,


dem Funkeln der Sterne,


dem Leuchten der Sonne,


der Kühlung des Mondes,


der Hamburger Schule und der Poetry-Slam-Bewegung


und der Kunst,


Kunst nicht zu zensieren,


Sex nicht zu kaschieren,


und Kultur nicht zu verschulen.




Ein Morgen im Kaff K.,


einer Kleinstadt, die nach einer langen Nacht aus


unruhigen Träumen erwacht…




Die Stadt


Einer geht durch die Stadt und singt ein Liebeslied.


Ein Lied der Sehnsucht und der Erwartung der Liebsten.


Das Lied hallt von den Wänden wider und weckt die Schlafenden.


Der Liebende geht bis zum Ende der Straße


und biegt in ein anderes Viertel ab.


Und dann erwacht die Stadt und gibt ihr Echo.


Ein Lied des Hasses.




Gottes Geruch und der Leihatem der Sphinx


(Blues in soundsoviel Takten auf der Waschmaschine gespielt)


Ich mach heut früh das Fenster auf,


und Gott riecht nach Ozon.


Ich mach heut früh das Fenster auf,


und Gott riecht nach Ozon.


Die Nachbarin hat mich gegrüßt,


genau wie gestern schon.


Ich kauf mir einen Blumenpott,


und setz ihn auf den Kopf.


Ich kauf mir einen Blumenpott,


und setz ihn auf den Kopf.


Auf jeden Pott ein Deckel,


und ich bin kein armer Tropf.


Ich geh durch die Gemeinde,


Opa Schulze pflegt ein Beet.


Und ich geh durch die Gemeinde,


Opa Schulze pflegt ein Beet.


Und `ne Frau, sie jodelt „Ablabäh!“,


sie ist im Kopf verdreht.


Zuhause google ich das Wort,


`s heißt: „Abel ist ein Schaf.“


Zuhause google ich das Wort,


`s heißt „Abel ist ein Schaf“.


Vielleicht ist das auch gar nicht wahr,


und nur das Internet war brav.


Ich mach heut früh das Fenster auf,


und Gott riecht nach Ozon.


Ich mach heut früh das Fenster auf,


und Gott riecht nach Ozon.


Die Nachbarin hat mich geküsst,


genau wie gestern schon.




Halluzinogene


Ich sitz in meiner Wohnung, schreibe Schund,


die wilde Fürstin zieht mich in den Untergrund.


Ich wasche mir die Hände schon nicht mehr,


die Scheiße aus dem Arsch stinkt so wie Teer.


Jedoch: Es flowt, es flouresziert,


ich lebe auf, endlich bin ich vervirt.


Und ganz in lila seh‘ ich Kakerlaken,


in schwarz-rot-gold die schönen Kelloggs-Flaken.


Und tiefer zieht die Alte mich und zieht.


Am Ende sing ich wirklich nur ihr Lied.


Und taumelfüßig stolper‘ ich zur Villa,


wo schon mein Christian ließ Brille, Herz und Brilla.


Sie lacht mich an: „Du weißt, was Brilla heißt?


Dann gebe ich dir bald den meil’gen Scheißt!


Dann musst du auf der Meile für mich eilen,


und eine mit mir geh‘n, und nicht verweilen.


Und ganz am Ende sage ich: ‚Ab mit dem Kopf!‘


Und reiße dir vom Haupt den schönen Schopf.


Und liegst du dann am Boden wie ein Hauf‘,


dann trete ich noch zu und auf dich drauf!“


Ich sitz in meiner Wohnung und erwache,


Blutlachen, ablachen, die Lache


klingt wie ein irre-hüpfend‘ floureszieren,


sie peitscht mich aus, und ich muss stumm parieren.


Dann ist es wieder er, füllt meinen Mund


mit seinem Sperma, sagt, das sei gesund,


und als verrückte Halluzinationen


tanzen sie wild, ich muss mit ihnen wohnen.


Doch halb so schlimm. Ich kenne mich hier aus.


Die Hurenstadt hat manches Hurenhaus.


Die Frau, die sich morgens leblos an einen schmiegt, entpuppt sich als die


Hure Babylon und die Katzenfrau aus „Clockwork Orange“. Das „House of


the rising sun“ und das „Hotel California“ sind nicht weit. Draußen auf


Kaution. Für Oliver Morlau und seinen Song „Necromancy City“.




Für Jeanne


Ich habe dich lange vermisst,


in der Zeit keine andre geküsst.


Und ich lag im Bett voller Fieberträume Weh,


in jedem dein Gesicht,


und du weiltest weit entfernt von mir


und spürtest mein Sterben nicht.


Wie ein Tod ist es jedes Mal,


wie ein Siechen voller Qual.


Und er dauert an, bis sie wiederkehrt


und in meinen Armen liegt.


Gib Gott, dass sie auch diesmal kommt


und mein Tod mich nicht besiegt.


Zeiten der Dunkelheit


halten schlafend das Licht bereit.


Wie ein Blumenkelch, der zur Sonne strebt


soll meine Seele sein


und steigen aus dem Schoß der Nacht,


der mich als Grab schloss ein.




Talent und Flies


„Es gibt zwei Dinge.“, sagte er, während er Kette rauchte


und auf seine alte Schreibmaschine einhämmerte.


„Talent und Flies.“


Ich beobachtete ihn.


Jedes seiner Worte schien prophetisch zu sein.


Die Altbauwohnung, in der er lebte,


atmete einen Duft von Rock `n Roll, Poesie und echtem Leben.


Motten schwirrten zum Fenster hinein,


und über die Raufasertapete an den Wänden


krochen grünschillernde Fliegen.


Bei allem, was er sagte, hatte ich das Gefühl,


er wolle mir damit etwas ganz Wichtiges für mein Leben mitteilen.


Ich dachte einige Zeit darüber nach, was er wohl mit „Flies“ meinte.


Draußen ratterte ein Lieferwagen vorbei,


dem offenbar etwas von seiner Ladefläche fiel, als er über ein


Schlagloch fuhr.


Durch das offene Fenster wehte ein angenehmer Duft von


Marihuana.


Ich ließ mich auf die Stimmungen im Raum ein.


Eine der grünen Fliegen flog eine Zickzack-Linie


und krabbelte ihm kurz über die Wange.


Er scheuchte sie nicht weg.


Er nahm sie nicht einmal zur Kenntnis.


Nach weniger als drei Sekunden hatte die Fliege genug,


und schwirrte wieder zum Fenster hinaus.


„Ja“, sagte ich,


da ich plötzlich das Gefühl hatte, die entscheidende Erleuchtung


bekommen zu haben.


Sie schien unter anderem darin zu liegen, dass er ständig deutsche mit


englischen Worten mischte.


„Ich verstehe.


Es gibt echte Talente, die dran bleiben,


und etwas aus ihrem Talent machen, so wie du,


oder eben ‚Flies‘.


Fliegen.


Eintagsfliegen.


Die kommen und gehen.“


„Nein.“, sagte er,


und drehte sich an seiner Schreibmaschine grinsend zu mir um.


„Nicht ‚Talent und Flies‘.


Talent und Fleiß.“


„Wie spießig.“, dachte ich.


Für Oliver Möller (Morlau).




Jeanne


Ich fahre mit dem Fahrrad durch die Nacht. Sie ist warm und ein paar Vögel singen. Ich spüre den Wind an meinen nackten Armen. Oh, wie gern ich lebe! Ich liebe das Leben mit jeder Faser meines Leibes, liebe es in all seiner Schönheit, in all seiner Schrecklichkeit. Nur den Tod liebe ich nicht! Ihn, der uns schon im Leben zu kriegen versucht, ihn, der unser ganzes Miteinander vergiftet! Aber ich schwöre: Jeder, der versucht, mich umzubringen, den werde ich umbringen! Ich habe mir diese Marder nicht zu Tisch geladen! Sie sind gekommen! 27 Mal schon haben sie mich getötet, getötet mit Messern, mit Pistolen, mit Blicken, mit bösen Worten, mit Neid und Eifersucht, mit Hass und Abscheu, mit Verachtung, aber, was noch schlimmer ist: Auch mit Freundlichkeit, mit Schmeichelei, mit Heldenverehrung und das Schlimmste: Mit Liebe! Ja; ist es nicht abscheulich!? Die Menschen nutzen das Göttlichste, was sie haben, das, was das Leben erst lebenswert macht, als Mordinstrument! Aber jetzt ist Schluss! Ich werde mich wehren! Denn ich will leben. Und ich will in den Armen meiner Liebsten liegen, bevor der Tag anbricht!


Ich erreiche das Haus in dem ich wohne. Es ist ein Hochhaus, aber ich finde es nicht hässlich. Es steht in einem blühenden Garten voller Pinien und Kiefern, Rhododendren und Goldregen, es atmet den Frühling in seiner urbanen Hässlichkeit, in seiner urbanen Schönheit. Ich parke mein Fahrrad an den Fahrradständern vor dem Haus. Ich bin aufgeladen von der prickelnden Wärme des Mai und von meinem eigenen Adrenalin. Ich weiß jetzt wieder, was ich will, und mir wird keiner mehr in die Quere kommen!


Als ich mich umwende und die ersten Stufen der Treppe zum Eingang erklimmen will, stürzt ein Schatten auf mich zu, der hinter einem Rhododendronbusch auf mich gelauert hatte. Es ist mein Feind. Er hasst mich schon lange. Warum, weiß ich nicht. Vielleicht, weil er ein Nichts ist und ich ein Etwas. Aber dafür kann ich nichts. Ich kann nichts für seinen Wahn, in dem er immer wieder jemand anders für seine Lage verantwortlich macht! „Stirb, du Hund!“, zischt er, „Ich tanz auf deinem Grab!“ Und mit eiserner Hand schnürt er mir die Kehle zu. Jetzt wird es ernst. Jetzt heißt es beweisen, was ich mir auf der Fahrt hierher selbst gesagt habe. Während er mich würgt, schaue ich ihm in die Augen. Und ich sehe nur Leere, Leere und grundlosen Hass. Er ist Abschaum. Ein feiger Mörder. Einer, der immer wieder morden wird. Der nie lernen wird, was Nächstenliebe heißt. Um ihn ist es nicht schade. Und außerdem heißt es jetzt doch er oder ich!


Mir wird schon schwummerig vor Augen. Doch dann greife ich in meine Hosentasche und ziehe das Messer hervor. Am Nachmittag habe ich es irgendwo mitgehen lassen. Ich muss geahnt haben, dass es jetzt brenzlig wird. Und ich stoße das Messer bis zum Knauf in die Brust meines Feindes. Er schreit. Markerschütternd. Dann lassen seine Hände meinen Hals los und er stürzt auf die Gehwegplatten. Mit der rechten Hand befühlt er seine Wunde, aus der Blut zu suppen beginnt. Ich sehe ihm im Licht der Außenbeleuchtung des Hauses in die Augen. Er weint. Ich kann nicht umhin, trotzig zu ihm zu sagen: „Wer wohl auf wessen Grab tanzt!“ Seine Lippen bewegen sich, mühsam. Und kaum hörbar presst er einen Satz hervor. Ja, kaum hörbar. Aber ich höre ihn. „Warum konntest du mich nicht lieben?“. Mir ist, als würde ich zu Blei. Ich schleudere das Messer ins Gebüsch und haste die Treppe hinauf, zitternd; ein Tremor.


Ich betrete meine Wohnung. Sie liegt im Dunklen und ich mache Licht. Jeanne sitzt auf dem Bett. Sie trägt ein weißes Baumwollkleid, ihre leicht sonnenverbrannten Arme und ihre Beine sind nackt. Ich stocke im Türrahmen. Ich muss sie einmal intensiv anschauen, ja fixieren. Das Licht der Glühbirne fällt direkt auf sie, sodass es scheint, als umgebe ihr weizenblondes Haar ein Heiligenschein. Sie weint. Aber nicht laut. Es ist nur so, dass in ihren Augen Tränen stehen. „Mein Mädchen…“, sage ich zärtlich, „Was hast du denn?“. Sie schaut mich an, mit stummem Vorwurf im Blick. „ Du hast es getan, nicht wahr?“, fragt sie. „Was getan?“, frage ich. Ich stehe noch immer in der Tür. Jeanne blickt mir in die Augen. „Jemanden umgebracht.“


Ich löse mich aus meiner Starre und setze mich zu Jeanne aufs Bett. Ich streiche ihr über ihren Kopf. „Ändert das irgend Etwas?“ Jeanne nimmt meine Hand. Sie sieht mich ernst an. „Ich habe dich geliebt, weil ich dachte, du bist anders. Und du warst auch anders. Du warst nicht wie sie. Du warst ein Mensch. Weil dir die Liebe wichtiger war als das Leben.“ „Sie haben mich 27 mal ermordet. Irgendwann ist es das eine Mal zuviel. Das Ende der Fahnenstange war für mich erreicht, als ich erkannt habe, dass sie es auch mit Liebe tun. Ich will doch nichts weiter als Leben! Ich habe nie einer Fliege etwas zuleide getan. Und ich werde mich auch in Zukunft nicht ändern. Ich habe mich nur meiner Haut gewehrt. Und er, mein Feind, war schon immer ein Mörder. Nichts als widerlicher Abschaum!“ Jeanne hält meine Hand fester. „Ach, Schatz! Du weißt doch, dass es nur Gott zusteht, zu richten. Die meisten Menschen haben das vergessen. Aber du und ich, wir wissen es. Es ist doch so. Wir wissen es. Und wir vergessen es niemals.“ Jeanne sieht mich wie flehend an. „Hat er noch irgendetwas zu dir gesagt, bevor er starb?“ Ich schaue zu Boden. „Nein.“, antworte ich. „Jetzt hast du gelogen.“, sagt sie. „Siehst du, es fängt schon an bei dir!“ „Was fängt an, verdammt noch mal“, fahre ich auf, plötzlich gereizt. „Dass du lügst.“, sagt sie. „Du lügst, und du wirst laut, weil ich die Wahrheit sage. So ist es mit allen, die getötet haben. Sie können die Wahrheit irgendwann nicht mehr ertragen. Und wenn sie erstmal mit der Lügerei angefangen haben, verstricken sie sich immer mehr darin. Sie ermöglichen es dem Tod, versteckt zu wirken, weil sie ihn verstecken. Weil sie ihr eigenes Morden verstecken unter einem Mantel der Lügen. Aber ebenso wenig, wie sie mit dem Lügen aufhören können, ebenso wenig können sie auch mit dem Töten aufhören. Und weil sie das selber nicht ertragen können, hören sie auf, mit Messern und Pistolen zu töten, sondern fangen an, es mit Blicken und bösen Worten zu tun. Mit Neid, mit Missgunst… Du weißt das doch. Und irgendwann töten sie mit Freundlichkeit, mit Schmeichelei, mit Heldenverehrung. Und zum Schluss mit Liebe!“


Ich schlage ihre Hand weg und halte meine vors Gesicht. Ein plötzliches Schluchzen schüttelt mich. „Aber so wird das doch bei mir nicht sein!“, presse ich hervor. Jeanne umfasst mich liebevoll. „So ist es mit allen.“, sagt sie. Sie drückt ihr Gesicht an meine Schulter. „Ich habe dich geliebt und liebe dich noch. Aber du wirst dich verändern. Du hast dich schon verändert.“ „Aber warum!“, schreie ich, „Ich wollte das nicht! Ich wollte aufrecht bleiben! Das Leben…das Leben hat mich korrumpiert! Ich hatte ihn auf einmal so satt, diesen Weg, diesen Weg des ständigen Sterbens! Ich wollte auch mal ein Stück von diesem Scheißkuchen!“ Jeanne lächelt. „Und du wirst es kriegen, dein Stück vom Kuchen. Aber du wirst es bezahlen müssen mit den Leichen auf deinem Weg.“ „Wirst du mich verlassen, Jeanne?“, frage ich. „Nein.“, sagt sie, „Du wirst mich verlassen. Ich werde immer hier bleiben, in diesem Zimmer, bis der Morgenstern aufgeht.“ Ich sehe ihr in die Augen. „Luzifer nannten sie den Morgenstern, nicht wahr?“ „Ja.“, sagt Jeanne, „Aber der wahre Morgenstern ist Christus, das steht in der Offenbarung. Ich harre aus bis zuletzt. Ich schaffe das für dich mit, was du jetzt nicht mehr schaffen kannst.“


Als ich in dieser Nacht bei Jeanne liege, halte ich sie fest umschlungen wie sonst nie. Ich küsse sie, ich liebkose sie, ich drücke sie an mich, als könne ich sie dadurch für immer an mich binden. Doch ich weiß: Ich habe sie schon verloren.


Und ich sehe sie noch einmal vor mir an jenem Spätsommertag, als wir uns das erste Mal begegneten. Die Sonne stand hoch und heiß an einem blauen Himmel und brannte auf ein teils schon abgeerntetes, goldenes Weizenfeld herab. Man feierte ein Sommerfest. Die Garben standen zusammengebunden auf dem staubigen Feld. Und Jeanne stand auf der Straße und sah mich kommen. Sie sah aus wie heute Nacht. Sie trug das weiße Baumwollkleid, das ihre nackten sonnenverbrannten Arme und Beine freiließ. Ihr weizenblondes Haar leuchtete in der Sonne und ihre meeresblauen Augen sahen fest in meine. Als ich vor ihr stand, sagte sie: „Ich habe auf dich gewartet. Es warst immer schon du. Ich wusste, dass wir uns hier begegnen würden. Nur nicht, wann. Und heute ist mein Traum wahr geworden.“ Ich sah sie an, einen kleinen Moment unsicher. Aber dann spürte ich, wie es warm in mir aufstieg, und ich wusste plötzlich, dass diese Frau es war, die mein unstetes Wanderleben beenden würde, dass sie es war, deren Arme für meine gemacht waren. Wir schauten uns wieder in die Augen. „Du hast reine Augen.“, sagte sie, „Augen wie jemand, der noch nie getötet hat.“ „So wie du.“, sagte ich lächelnd. Im Bruchteil einer Sekunde hatten wir uns umfasst und vereinten uns in einem atemlosen Kuss, tief und intensiv. Und als die Dunkelheit hereinbrach, und das Fest seinem Höhepunkt entgegensteuerte, zündeten die Bauern mit Stroh umwickelte Räder an und rollten sie einen Hügel hinunter. Als ich diese feurigen Ringe in der Nacht verschwinden sah, fröstelte mich plötzlich. Ich hatte die Ahnung von etwas namenlos Bösem in der Welt. Aber ich wollte damals nicht daran denken. Ich zog Jeanne an mich und küsste sie.


Und nun, denke ich, nun ist der Moment gekommen, der Moment, in dem dieses Böse in mein Leben einbricht, und ich kann nichts mehr dagegen tun. Ich schmiege mich ganz eng an Jeanne, bis ich ihre Wange an meiner spüre. Ihren sanften Atem auf meiner Haut schlafe ich langsam ein, in meiner Brust mein schulderfülltes Herz angstvoll klopfen hörend.


Als die ersten Sonnenstrahlen durch mein Fenster fallen, klingelt es. Ich erhebe mich und gehe zur Tür. Ich öffne nackt. Es ist mir egal. Draußen stehen zwei Polizisten, ein Mann und eine Frau. „Entschuldigen sie, Herr…“ „Ist schon gut.“, sage ich. „Wissen sie, es hat vor ihrer Tür einen Mord gegeben, und wir haben dieses Messer dort gefunden. Kennen sie es?“ „Klar.“, sage ich, „ist meins.“ Über die Schulter rufe ich Jeanne zu: „Siehst du, ich lüge nicht!“ „Was soll das heißen, Herr…“, fragt die Frau. „Das heißt dann wohl, dass ich den Mord begangen habe.“ Das verbindliche Lächeln der Polizistin erfriert. „Und das sagen sie uns einfach so?“ „Naja.“, entgegne ich, „Sie werden es keinem mehr weiter sagen!“ Damit reiße ich ihr das blutige Messer aus der Hand und ramme es ihr ins Herz. Sie sackt zusammen. „Herr…!“, ruft der andere Beamte entsetzt. Seine Hand greift nach seinem Pistolenhalfter, doch bevor sie ihn erreicht hat, schneide ich ihm die Kehle durch.


Ich drehe mich um und sehe Jeanne an. Sie sitzt da, in ihrem weißen Kleid und schaut mich stumm an. Plötzlich empfinde ich nichts mehr für sie. Was weiß sie vom Leben? Sie wird sich weiter töten lassen und auf den Morgenstern warten. Ich stocke. War sie nicht die Liebe meines Lebens? Doch…was ist Liebe? Nichts als ein chemischer Prozess im Kopf! Ich frage mich, ob ich es bin, der dies denkt. All das passt so wenig zu meiner alten Art. Vielleicht hat Jeanne recht. Ich habe mich verändert. Verzweiflung packt mich. Jetzt bin ich einer von ihnen. Und ohne mich noch einmal zu Jeanne umzuwenden, laufe ich auf den Balkon und springe übers Geländer. Ich komme sanft und elastisch auf. Die Sonne scheint. Die Vögel singen. Ich spüre die Wärme des Frühlings auf meiner nackten Haut. Ich lebe. Und ich werde jeden töten, der mir das Leben nehmen will. Meine rechte Hand umfasst das Messer. Und ich laufe davon durch den blühenden Garten, ohne mich noch einmal zu Jeanne umzusehen. Sie, die meine Hoffnung bleiben wird, bis ich sterbe.


My life seems unreal, my crime an illusion,


A scene badly written, in which I must play,


Yet I know as I gaze at my young love beside me,


The morning is just a few hours away…


Paul Simon (Wednesday Morning, 3 am)




Sta(d)tt Staat und ich


(oder die optionale Alternative. Aber nur, wenn sie


möchten. Peng! Zu spät entschieden.)


Ich habe Angst, dass man mein Gehirn umstrukturiert.


In den Zimmern von Freunden, und den Zimmern von Freundinnen.


Die erschreckender Weise plötzlich alles Nazis sind.


Was sie wohl früher schon waren.


Nur, dass sie es damals noch nicht so laut gesagt haben.


Heute behaupten sie, dass damals, in den 90ern,


die jetzt zwanghaft nur noch als 1990er bezeichnet werden,


die Gehirnwäsche noch wirkte,


die man gemeinhin als Entnazifizierung der Amerikaner bezeichnet.


Und dass damals schon Scientology und der KGB dahintersteckten.


„In den USA heißt das CIA.“, höre ich mich sagen.


I’m beginnin‘ to hear voices, and there’s no one around.


Ich stelle die Wanze in meinem Rauchmelder ab.


Jetzt höre ich den Fernseher in der Nachbarwohnung wieder in voller


Lautstärke.


Die Filme dazu stelle ich mir selber vor.


Toll. So spart man Geld für Hörbücher.


„In den USA heißt das CIA, FBI und NSA“, höre ich mich denken.


„Oder ist die NSA in Wirklichkeit die NASA und es sind schon


überall Außerirdische?“


Recht zu haben ist nicht schwer.


Wie mein neues Poster, auf dem was drauf steht.


„Baut eine Mauer um mich herum,


und setzt mir eine Maske auf.


Fügt keine Worte zu bestehenden Gedichten hinzu.“


Das Poster habe ich mir selbst gedruckt.


Das ist schon der Unterschied zu Distelmeyer.


Der hat seins noch gekauft.


Und dann gedacht:


„Scheiße, The Wall.


Man wird die Mauer nicht los.


Und `ne Kreismauer ist wie eingekreist werden


Und `ne Kreißsäge, die durch die Wand des Kreißsaals bricht,


und die Ärzte, die Mutter, das Kind und den Vater


in einem freudigen Massaker zersägt,


dass die blutigen Klumpen und Einzelteile nur so gegen die


gekachelten Wände fliegen,


ohne, das eine Hand die Säge führt,


und ohne, dass jemand Schuld ist,


weil es ja laut wissenschaftlichen Erkenntnissen


kein Ich und keinen freien Willen gibt.“


„Dieses Verbot haben sie sich selber gedruckt.“,


schreibe ich auf mein nächstes Poster,


und kleistere es mit meinem radioaktiv verseuchten Speichel an die


Wand.


Kurz überlege ich, ob ich das denn wollen würde.


Mit einer Kreißsäge in einen Kreißsaal rennen,


und den Kreis, den Ring und die Mauer


mit einem Kreissägenmassaker durchbrechen.


Ich zucke die Schultern und verneine es.


Unter anderem,


weil ich Sex mit dem Brunnengirl aus „The Ring“ haben will.


Und mit Brynnhild, Brunnenhulda und Arwen auch.


Und weil ich in einem Kasten wohne.


Nicht in einem Ring.


Distelmeyer wollte sich wahrscheinlich auch


keine Knarre kaufen,


und in den Innenstädten Amok laufen.


Er fühlte sich nur so.


Und das ist etwas anderes.


Aber ja.


Jeder geschlossene Raum ist eine potenzielle Coronahöhle.


Aber wenn man das Fenster aufmacht,


fliegen die Viren da hinein.


Ich habe Angst vor Verbotsschildern.


Vor allem fürchte ich mich vor dem Verbotsschild


„Onanieren verboten!“


Ich habe Angst, dass es irgendwann irgendwo


an irgendeiner Ecke herumstehen wird,


und ich dann nicht weiß, ob der Staat es da hingestellt hat,


oder ob irgendwelche Spaßvögel


in einer Nummernschildwerkstatt


es selber hergestellt haben,


und dann da aufgestellt haben,


als Ortsschild von Wichshausen.


Und dann denke ich:


Könnte ICH doch mal machen.


Eine Stadt bauen voller Bordelle,


mit ganz vielen Postern von nackten Frauen und Männern,


die überall rumhängen,


die Stadt offiziell als neue Siedlung namens „Wichshausen“ im


Grundbuch eintragen lassen,


und als mein eigener Spießer


dann ein Schild noch vor das Ortsschild hinstellen,


auf dem steht „Onanieren verboten“.


Und ganz klein darunter:


„Unbenutzte Kondome im


Dreierpack NUR 500 Euro,


erhältlich im Supermarkt da um


die Ecke, und dann dort in DIE


Straße rein, neben dem da.


Wenn sie Fragen haben, kaufen sie


sich bitte unsere kostenlose


Stadtapp


im Handy oder Smartphone ihres


besten Freundes,


der das dann illegal von der Steuer


absetzen kann.


Evangelische, katholische,


satanische und hinduistische


Gottesdienste


im Moment wegen des großen


Andrangs im Privatklo


von Michael Schmidt-Salomon.“


Dann habe ich bestimmt niemanden in seinem Kaufverhalten


beeinflusst,


keinen neuen Kapitalismus begründet,


und mich nicht gegen meine eigenen Werte entschieden.


Angeblich gibt es ja keinen freien Willen und kein Ich.


Das Gehirn funktioniert völlig von selbst,


und produziert Abläufe von bioelektrischen Impulsen,


die überhaupt keine Absichten haben.


Dann habe ich auch keine Schuld,


wenn ich mir eine Kettensäge kaufe und damit


eine frischgebackene Familie im Kreißsaal auseinandersäge.


Die Familienpolitik der CDU stört mich sowieso schon seit langem.


Da habe ich als Single nichts von.


Und ich will mich auch nicht dazu zwingen lassen, eine Familie zu


gründen,


um das Bruttosozialprodukt in die Höhe zu treiben.


Ich will mich zu überhaupt nichts zwingen lassen.


Ich dachte immer, Deutschland wäre eine Demokratie.


Ich nehme die Kette ab, die mich mit einer


eisernen Vorhangs-Fußfessel


an die Vermutungen meiner Nachbarn kettet,


ich sei ein Triebtäter auf freiem Fuß,


baue mir daraus eine Kettensäge,


einen Kreißsaal


und eine Sprachbarriere,


eine Speachentleere,


die einer babylonischen Sprachverwirrung gleichkommt,


die ich selbst durchbreche,


indem ich einen sabbernden Behinderten


mit Migrations-Assistenzbedarf


im Rollstuhl da durch donnere,


und ihn ins Ozonloch kippe.


Dadurch verhindere ich auch eine Sprachvermehre.


Die Sprachen „Esperanto“, „Kauderwelsch“, „Volaplük“ und


„Nonsens“ werden ersatzlos gestrichen.


Auf der Abschussliste steht außerdem „Grommolo“.


Man muss die Leute vor der Verblödung bewahren.


Sanuazuiel. Musalk, Maroraeaielum. Dudastik. Sonionola.


Jratzbenagung. Salunze.


Ich mache weiter, als ob nichts gewesen wäre.


Ich mache weiter, als ob nichts gewesen wäre.


Ching, Ching! Rrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrr.


Ich baute mir Stadt Staat eine Mauer,


eine Lauer,


im lauen, lauschigen, nahezu blauen.


Und setzte eine Wanze darauf, die tanzen konnte.


Ein anders Blau?
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Ein dystopischer Gedichtroman






